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vJ Th habe neulich in der Vorrede meiner Reichs-Hiſtorie ge
n ſetzt, daß die Journaliſten gar offters ihr angemaßtes Cen-
lor- Amt uberſchritten, welches iedoch mehrentheils nurJ

n elende Kleffer thaten. Hier hatte ich nun nicht gemeynt,

de ein iedweder lieber zu der geringern Zahl der verſtandigen Journa-
Uſten, welche die Sache richten, wie ſie ſelbige finden, gehoren wollen.
Auf ſolcher Meynung beſtund ich um ſo viel feſter, als hierdurch keines
weges wieder alle, vielweniger wieder diejenigen Journale, welche von
praven Gelehrten verfertiget und bißhero mit allgemeinen Beyfall auf
genommien worden, geſchrieben habe. Ein gelehrter und vernunfftiger
Journaliſt tadelt ein Buch nicht aus Paſſion und klaubt ein paar Wor
te und Fehler mit Ubergehung des Guten heraus, attaquürt auch nicht

leicht einen ohne Raiſon, ſondern er deckt lieber in regard des Guten,
ſo etwan in einem Buche enthalten, die Fehler zu, und wenn er ja alles
thun muß, ſo recenſirt er das Gute mit dem Boſen, wenn anders in einem
Buche noch was gutes von Conſideration enthalten iſt. Ein Kleffer
hingegen i)hengt ſich an die Worte, und mutzt die Expreſſionen, die

doch nicht allemahl adæquat gerathen konnen, auf das hochſte auf, 2)
Er ubergeht das Gute und legt ſich mit aller Gewalt aufs Tadeln, es mag
nun heraus kommen und klappen wie es will. 3) Recenfirt er ja einige
Realia, ſo hangt er ſich an geringſchatzige Dinge, und verſchweigt die
wichtigen Sachen, welches er aus zweyerley Urſachen thut. Einmahl
aus Paſſion, um dadurch ein Buch dbey einem Lkeſer, der es nicht geſehen,
zu decreditiren, als wenn nur ſchlechte Sachen darinnen enthalten wa
ren; das andere mahl aus pauverte d' Eſprit, weilen er nicht weiß, wo
die forge von einem Buche ſteckt und die Satze, ſo er in ſeinem Compen
dio auf der Schule nicht auswendig gelernet, oder ſonſt uber ſeinen Ho-
rizont ſeyn, mit frieden laſſen muß, 4) Endlich verdreht er aus Malice
oder aus Ohnmacht, weiln er nicht weiß, was in lite iſt, den Sinn des Au-
toris, und dichtet ihm allerhand ungereimt Ding an. Dieſen Character
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4 S8 8hat wieder Vermuthen einer von denen Herren Verfaſſern der Leipziger
teutſchen Actorum Eruditorum angenommen, da er in den 77. Stuck
meine Reichs-Niſtorie recenſirt hat, welchen ich dahero in dieſer kur
tzen Beantwortung als einen veritablen hiſtoriſchen Kleffer wit allen re-
quiſitis darſtellen will, ſo ſich gar leichte wird thun laſſen, weiln alle ſeine
wider mein Buch gethane Erinnerungen ſich auf die oben geſetzten 4.
Chuaracteres reduciren laſſen, welches die auf dem Rand geſetzten nu-

Nach der mern anzeigen werden. Gleich im erſten Eingang und da ers Maul
Nam, 1. aufthut, entfahrt ihm ein Haupt-Kleffer-Streich, da er ſich an das Wott

oder den Titul Hiſtoria Germaniæ Polemica hengt, und mir Schuld
giebt, daß ich es ohne Grund, Kern der Teutſchen Reichs-Hiſtorie, ver-
tirt hatte. Alleine wenn der Herr weiter fort geleſen, und die ubrigen
teutſchen Worte des Tituls, da es heiſt, worinnen die wichtigſten Con-
troverſien abgehandelt werden, angeſehen hatte, wurde er gefunden ha—
ben, daß eine vollige Beſchreibung einer Polemiſchen Hiſtorie darinnen
liegt, und ausgedruckt. Daß ich das Wort Kern gebraucht, davon ha
be ich in der Vorrede ſelbſt die raiſon ſuppeditirt, weiln ich nemlich die
polemiea in der Hiſtorie vor den Kern und edelſten Theil der Geſchichte
halte. Zu dem iſt es auch keine Verſion, ſondern es iſt ein doppelter
Titul des Buchs welches die Vocabula alternativa oder anzeigt,
und unter denen Gelehrten gar nichts ungewohnliches iſt. Allein ſo ma—
chen es die Leute, welche in ihrem Gehirn Mangel an realitat leiden, und
dahero an die Worte und Titul ſich hangen muſſen. Hierauf bringt der
Excerpent einige ubermaßige Lobs-Erhebung meines Nahmens und
meines Buchs vor, woraus man ſehen kan, daß er ſein Excerpt unter
Furcht und Zittern geſchrieben haben muß, und dasjenige, was er in ei
nem Satz bey mir verdorben, im andern durch Lobes-Erhebungen wieder
bey mir gut zu machen geſucht, worunter er aber ſo viel bitteres gemiſcht,
daß man Hohn und Lob in einerley Worten antrifft. Mein ſchlechter
Nahme iſt unter denen Gelehrten nicht ſo groß, daß er ein Buch, das ſonſt
nichts taugt, verkauffen, und ſo zu reden, alle ſichtbahre Mangel wie der

Nach der Juriſten ihre Clauſula ſalutaris heilen ſolte. Hierauf wendet er ſich
Num. zum Buche ſelbſt, und erinnert bey der Theſi 2. des erſten Capitels, ſdaß

weder alle noch die meiſten hiſtoriſchen Wahrheiten eine Gewißheit hat
ten. Daß alle oder die meiſten hiſtoriſchen Wahrheiten eine Gewißheit
haben, wird von mir nicht behauptet, iſt auch gar niemahls in lite gewe
ſen, das aber iſt ſtreitig, und wiſſens alle junge Studenten aus ihren Col.

legiis philoſophicis: Ob es in der Hiſtorie wie in andern Diſcipli-
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s (o) gs 5nen NB.emitte Gewißheit gebe, oder ob nicht vielmehr alles lauter Pro-
babilitaten ſeyn? welche Frage weder auf alle noch auf die meiſten
gerichtet iſt, wie doch der Journaliſte mit ſeinem Commentario mir

andichtet.
Wwas er hierauf aus der Theſi 6. und 7. des erſten Capitels excer-

pirt, ſolches ſind zwar meine eigene Gedancken, ſind aber ſo dunckel in
einander gemengt, dag ich nicht einmahl weiß, was das Gewaſche heiſ
ſen ſoll, geſchweige denn, daß ein Leſer, ſo das Buch nicht geſehen, durch
dieſes Excerpt einen Concept von meiner Lehre, die anund vor ſich ſelbſt
ſehr deutlich iſt, bekommen ſolte.

Ad theſin J. des II. Capitels, in welcher von Caroli M. Geburths
Orth geredet wird, thut der Excerpent einen heimlichen Muchzer, und
nennt es eine wichtige Frage, da er doch ſehen ſollen, daß das Argument,
ſo die Frantzoſen daraus ziehen, und die Conſequen2, ſo man daraus lei—
ten will, von mir ſelbſt vor gering und ſchlecht angegeben wird, allein der
Excerpent will das Buch gerne gleich beym Eingang proſtituiren, als
wenn lauter ſchlechte Dinge darinnen enthalten waren, anderer Geſtalt er
in dieſen Capitel wohl andere Sachen wurde gefunden haben, die eines Ex-
cerpti werth ſeyn. Jn der Theſi 8. iſt det Status regiminis Caroli M. ab
geſchildert, und wie weit die Stande damahls von der Majeſt. participirt,
dargelegt worden, welches gewiß eine conſiderable Theſis und wieder
die eingewurtzelte Meynung gerichtet iſt, daß die Carolinger ein abſolu-
tes Regiment gefuhrt, wobey zugleich ſich von ſelbſt eroffnet, wie weit
man a temporibus Caroli M. ad præſentia in ſolchen Dingen ſchlieſſen Num. 4.
konne oder nicht, in welchem Stuck ſich noch immer groſſe Deducenten
groſſer Herren vergehen, welches aber dem Excorpenten eine terra inco-
gnita iſt und wieder ad num a. gehort, nach welcher ein ſolcher nicht weiß,
was in lite iſt. Die Thelſis 9. in welcher des Cocceji diſtinction inter
terras mediatas immediatas wieder Herrn Wernern in Wittenberg,
welcher ſelbige in ſeiner Diſſertatione de Situ terrarum &c. ex inſti-
tuto defendirt, uber den Hauffen geworffen wird, iſt eines Excerpti
wohl werth, weil hactenus, ſo viel ich weiß, mit denen Waffen, ſo ich ge
braucht, in hac cauſa niemand gefochten. Alleine der Herr hat gemei
net, weil ich mir weiter keinen Antagoniſten gemacht, und den Herrn
Werner aus polillſchen Urſachen verſchwiegen, die Sache ware nicht
ſonderlich controvers, da ſie doch in denen wichtigſten Reichs-Handeln
von einigen Theilen hat gebraucht und vor ſich angefuhret werden wol
len. Wer einen Verſtand von der Hiſtorie und Jure publico hat, der
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6 e (o) get
halte dieſe Theſes gegen die, ſo der Journaliſte ex capite hoc excer-
pirth ſo wird er ſehen, daß er juſt die ſchlechteſten nemlich von dem Ge
burthsOrth Caroli, von den RolandsSaulen und von den Schulen, ſo

tum. 3. er angelegt, ergriffen, und die Imporranteſten uberſehen, vielleichte weiln
ſie in ſeinen Compendiis nicht ſtehen, oder weiln er aus dem Buche mit
Fleiß nichts gutes excerpiren wollen.

Was er ex Theſi 2. und a. dieſes Capitis excerpitet, ſind meine
eigene Satee. Ad thelin 7. aber fangt er wieder an recht laut zu wer

Nanni. den. Denn da hangt er ſich an das Wort erblich, welches ich von dem
Ertz-CantzlerAmbte heutiges Tages gebraucht, und reprochirt mich,
daß es ſich auf Bißthumer, zu welchen die Biſchoffe erwehlet werden,
nicht ſchicke. Dabeyn macht er ein grauſam aufheben, daß er meinen
Sinn nicht habe errathen konnen, und remittirt den Leſer auf mich ſelbſt,
welches ein Anzeige ſeiner vauvren Hermenevtique iſt, anderer ge
ſtalt er aus einer ſo groſſen heſi den Sinn eines eintzelen Wortes, wenn
es auch gar ausgelaſſen ware, wohl hatte ſchlieſſen knnen. Geſetzt nun
die Expreſſion ware nicht adæquat gerathen, ſo bleibt doch die realitat
richtig, die der Herr auch ſelbſt zugiebt. Es ſcheint aals wenn er mir nicht
zutrauete, daß ich wuſte, daß die Ertz-Bißthumer nicht jure ſanguinis
poſteriren, dergleichen fierite und unverſchamtes Zumuthen ich mir von

teinem Viertels-Gelehrten, der nur die Titel meiner Bucher geleſen hat,
eingebildet hatte. Endiich iſt das Wort erblich eben ſo mal aà propos
nicht angebracht, weiln damit nicht auf die Ertz Biſchoffe, ſondern auf
das Territorium, deme es anklebt, und mit welchem es von Beſitzer auf
Beſitzer jure perpetuo poſterirt, reſlectirt wird.

Die Erinnerung ad theſin 10. dieſes Capitels iſt etwas piequant.
laſt aber doch meine Satze in ihren Wurden. Hingegen macht er ſich
ad theſin 14. von denen RolandsSaulen deſto groſſer, und packt ſeine
halbe Erudition aus. Daß die RolandsSaulen Zeichen der Peinlichen
lurisdiction ſeyn, begehrt er nicht in Zweiffel zu ziehen „ſonſt hatte ich ihn
nach Halle gehen heiſſen, wo noch neulich 2. Miſſethater unter dem Ro

Aa Num.i. land auf dem Marckte condemniret wurden; Sondern er hengt ſich an
die Etymologie, da ich das Wort Roland von Rugen muthmaßlich,
wie meine Worte lauten, herfuhre, und meynt es g keine Aenlichkeit
darinnen. Allein wenn er conſiderirt hatte n daß die Etymologien oh
ne das nur meiſt luſus ingenii ſeyn, 2) daß die RolandsSaulen in alten
Documenten und Schrifften auch RuglandsSaulen geſchrieben wer
den, welches mit Rugen Aenlichkeit genung hat, daß, wie ich aus dem
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zu (o) Zer 7Exempel der Rugrafen oder Rugegrafen erwieſen, dieſe lexio und Ver
aänderung des Dialecti denen Teutſchen gar nichts ungewohnliches iſt,
und daß 4) Gryphiander und andere ſchon vor mir dieſen luſum inge-
nii gehabt: So wurde er zu Hauſe blieven ſeyn. Endlich giebt er mir
Schuld, daß ich meine Derivation des Worts Ruland von Rugen da
mit beweiſen wollen, daß wir in Leipzig einen Rugen-Actuarium hat—
ten. Allein das iſt mir niemahls in den Sinn gekommen, ſondern ich
habe damit zeigen wollen, daß das Wort Rugen in unſern Judiciis noch
in uſu ſey, und auf gewiſſe Maaße von peinlichen Klagen gebraucht wer
de, welches kein geſunder Menſch laugnen wird, welcher weiß, daß die
Denunciationes oder Rugen eine ſpecies criminalium ſeyn. Dadurch
habe ich aber nicht geſagt, daß alle criminalia heute zu Tage noch Ru
gen heiſſen, vielweniger habe ich dem Wort die andere ſignificationes,
ſo es etwan ex uſu mundi angenommen, abgeſprochen, genug daß es in
meiner Signification noch eines Theils in uſu iſt, welches zu einer Ety-
mologiſirung ſchon hinlangt, beſonders da es die gebrauchlichſte acce-
ption hujus vocabuli iſt. Es hatte alſo der Journaliſte ſeinen floſculum
und locum communem von dem in ubrigen GerichtsHandeln gebrauch
lichen Wort Rugen erſparen konnen. Sed ut etiam aliquid dixiſſe videa-
tur, muſte er die varias acceptiones hujus vocabuli in Commentario Num. 1.
mit anmercken, welches die Arth der Leuthe iſt denen es an realitær fehlet.

Die Theſis is von Caroli M. angerichteten Schulen iſt an und vor
ſich ſehr kurtz, weiln ſie Hauptſachlich nicht zu meinem polemiſchen Inſti. Num. 5.
tuto gehort, und enthalt nichts remarquables in ſich, dem ohnerachtet
hat ſie der Herr excerpirt, um dadurch den Leuten von meinem Buche
den Concept zu formiren, daß lauter geringe und bekannte Dinge dar
innen ventiliretwurden. Wenn man als ein redlicher Excerpent han
deln, und es mit der gelehrten Welt gut meynen will, muß man in einem
ſo engen Raum nicht ſolche nichtswurdige Dinge bemercken, weil ein Ex-
cerpt ſonſt infinitæ extenſionis werden wurde, ſondern man muß die
Bruhe abgieſſen und das Fleiſch dem Leſer vorſetzen.

Eben dieſe Conduite fuührt er in capite tertio von Ludovieo pio, Num, 3.
in welchen er die wichtigen Theſes; und 4. ſo den nexum des Reichs,
und den ſtarum Regiminis, wie auch ſeine Staats-Fehler darlegen, ge-
neroſo ſilentio vorbengeht, und die Theſin 5. allein extrakirt, welche
zwar allerdings conſigerable genug, anbey aber auch uber den Begriff
des Excerpenten geweſen iſt. Jn ſelbiger habe ich gewieſen, daß Kah
ſer Ludewigs des Frommen Vetter Bernhard, welcher Konig in Jta
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s  (o) qlien war ein Unterthan Konter; udewigs geweſen. Den Beweiß nehme
ich ex teſtimonio Jhegani daher, daß er ein Procerus (ſo redt der Scri-
ptor) Ludovici pii, das iſt ein Franckiſcher Reichs-Stand wolden.
Denn das hieſſen Proceres Francorum beyn allen Scriptoribus daſiger
Zeit, welches kein Anfanger der Hiſtorie in Zweiffel ziehen wird. Wann
dann nun die Franckiſchen Stande alleſamt Unterthanen des Konigs ge
weſen, wie ich im vorhergehenden gezeigt, ſo folgt unwiedertreiblich daß
Bernhard ein Unterthan Ludovici pii hierdurch worden. Hierwieder
objiciren nun einige und ſagen, es ſtehe beym Thegano, daß Bernhard
Ludovico das juramentum fidelitatis geſchworen, und alſo auch da
bey ein behns-Mann geweſen. Wieder dieſe Conſequen2 lege ich mich
nun. Jch vocire zwar nicht in dubium, daß einige Franckiſche Stan
de ihre Hertzogthumer und Lande von denen Konigen zu Lehn getragen und
alſo zugleich Landſaſſen und Unterthanen geweſen: ſondern ich antworte,
daß das juramentum fidelitaris in daſigen Zeiten nicht gleich einen
Lehnsnexum nothwendig importire, weiln der Eyd der Treue damals
auch ein UnterthanenEyd geweſen und von bloſſen linterthanen gefordert
worden, welches ich mit vielen Eremplen beweiſe. Wann der Herr wiſſen
will, was mir zu dieſer remarque Gelegenheit gegeben; ſo will ich es ihm
erzehlen. Die Furſtl. Schwartzburg. Hauſer haben in ihren Dedu-
ctionen dem Chur- und Furſten zu Sachſen opponitt, daß ſie A. i5 32.
zum erſten mahl den Gehorſam geſchworen, da ſie zuvor das bloſe jura—
mentum fidelitatis abgelegt, mithin damahls nur bloſe Vaſallen gewe—
ſen waren, deſſen ſie nach der Zeit durch Zwang entſetzet worden. Wie—
der dieſe Conſequen2 habe ich mich in meiner Erorterung der Frage; Ob
alle Churund Furſtl. Sachß. LehnsLeute Landſaſſen ſeyn geleget, und
gezeigt h) daß das Juramentum fidelitatis antiquiſſimis temporibus
von allen Unterthanen gefordert worden, mithin nicht gleich eine feudali-
te importire, welches ich ex hiſtoria Caroli M. und der nachfolgenden
Zeiten erwieſen, 2) daß alle Vaſallen damahls zugleich Unterthanen ge—
weſen. Dieſe Schrifft iſt mit allergnadigſter Approbation des Konigl
Hofs zu Dreßden heraus gekommen, und wird von den Herrn Journali.
ſten wohl muſſen unbeantwortet bleiben, welches derſelbe ſich doch zu un
ternehmen ſcheinet, wenner die aus derſelben in die Reichs-Hiſtorie tin
gelauffene Theſin 5. zu deſtruiren ſucht. J

Ad Caput 4. von Conrado J. verfallt er wieder in den 4ten Chara
Num. 4. cter, in dem er mir gantz offenbahr einen andern Sinnandichtet. Jch ſa

ge nicht, daß man den Frantzoſen nicht auf ihre Objection de Carolc
ſimpli



vte (o) 3
Simplice antworten konne, welche ſie wieder die Wahl- Frehheit der
Teutſchen Stande nach Abgang Ludovici IV. machen, ſondern ich ſage,
daß es aus Herrn Ludewigs Gründen, welcher dle rechtmaßige Geburth
des Caroli Simplicis in Zweiffel zu ziehen ſucht, nicht angehe. Hinge—
gen ſuppeditire ich ja durch die gantze Theſin und ſonderlich pag. 27. ein
ander Fundament, nemüich die ſpontaneam derelictionem, und Ab—
tretung ſeines Rechts an Arnulfen, welches hinlanglich gnug iſt, auf die
von Carolo Simplici hergehohlte Prætenſion der Frantzoſen zu antwor
ten. Wie kann nun der Herr ſagen, daß ich es mit denen Frantzoſen hiel—
te, und mit ſelbigen einen Sieg prætendirte, da ich ſie ſelbſt, wie wohl
aus einem andern Grunde als Herr Ludewig, refutire. Mit meinem
aufgebothenen Gegner Herr Ludewigen werde ich mich ohne den Journa-
liſten vergleichen, weiln Herr Ludewig ein Mann iſt, der einen vernunff
tigen Diſſenſum wohl leiden kan, und den ich vielleichte beſſer kenne, als
der Excerpente. Was ferner das Raiſonnement anbetrifft, daß zwar
ein Souverain ſeinen Printzen, ſo lange res integra, wohl Ehe-Gatten
vorſchreiben, wenn aber der Printz mit Ubergehung des vaterlichen Con-
ſenlus dennoch heyrathet, ſolch matrimonium nicht wieder ſoll trennen
konnen; ſo ruhet ſolches, deucht mich, auf ſehr ſandigten Grunden. Jch
habe gewieſen daß Caroli Simplicis Vater wieder ſeines Vaters Wiſſen
und Willen geheprathet. Das bezeugen die Scriptores coævi. Nun
iſt ja einem ieden privat· Mann ſo viel Recht gegeben, daß deſſen Conſens

ein requiſitum eſſentiale der Ehe ſeiner Kinder iſt, in deſſen Ermang
lung auch in einigen Conſiſtoriis die Ehen, wenn es gleich nicht mehr res
integra iſt, wieder diſſolviret werden, weiln ſie nulliter geſchloſſen, und
niemahls eine Obligation gehabt haben. Dieſes, ſage ich, ſey eines theils

in der geſunden Vernunfft ſchon gegrundet, und flieſſe ex imperio pa-
rerno, wenn gleich keine Civil-Geſetze vorhanden ſeyn. Deme ſetze ich
nun noch hinzu, daß ein Souverain in ſeines Printzen Ehe noch vielmehr
zu reden habe, weiln ſich das bonum reipublicæ mit einflechtet. Wenn
nun ein Printz wieder des Vaters Conlens par force heyhrathet: ſo kan
der Vater ſolch matrimonium als Souverain, weiln er die jura ſeiner
Patriæ poteſtatis und die daraus flieſſende neceſſitatem ſeines Con-
ſenſus ad Matrimonium liberorum ſeibſt zu mainteniren und ad rei-
publicæ commodum zu accommociiren ſchuldig iſt, gar fuglich tren
nen. Reſponde ad hunc Syllogiſmum Domine ſournaliſta: Ein
Printz iſt ein Unterthan ſeines Sonverainen Vaters: Ein Unterthan muß
ſich gefallen luſſen, wenn ihm ein Souverain eine Ehe mit dieſer oder je—
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16 48 8ner Perſon ex rationibus reipublicæ unterſagt; Ergo muß es auch ein
Printz ſich gefallen laſſen, und wenn ers nichtthut, begeht er einen Actum
interdictum nullum den der Souverain wieder trennen kan. Noch
einen Syllogiſmum Monſieur. Ein Sonverain kan bey denen Untertha—
nen den vaterlichen Conſens zu einen eſſential. Stuckder Ehe machen,
dergeſtalt, daß wer denſelben ubergeht, einen Actum nullum diſfecan.
dum begangen haben ſoll: Atqui ein Printz iſt ein. Unterthan: Ergo
kann auch ein Souverainer Vater in Krafft tragender Majeſtat demſel—
ben befehlen, daß er ohne ſeinen Willen nicht heyrathen ſoll.

Nun hatte aber Ludovici Balbi Vater ihm befohlen, daß er die
Auisgard nicht nehmen ſolte, und er that es doch, ergo hat er eine nul-
Litat begangen, und der Bater hat es als Souverain diſſolviren können.
Wer dieſe Philoſophie nicht verſteht, der mag ja noch ein Collegium
Juris Natursæ horen, ſonſt iſt es mit ihm verdorben. Jnzwiſchen kan

Num.z. man dabey wiederum fehen, wie hamiſch der Journaliſte mit dem excer-

Nim.4

piten verfahret. Er recenſlirt aus dieſem Capitel eine eintzige Theſin,
und die noch darzu weder halb noch gar. Allein ich dachte die Theſis
3. de feudis oblatis, da ich Puffendorffen defendire, die Theſis 4.
von der Landes-Hoheit der Teutſchen Stande ſub Conrado J. waren
eher werth geweſen, daß man ihrer erwehnet, als die von denen Rolands
Saulen unter Carolo M. oder die von denen angelegten Schulen. Al—
leine in dieſen wichtigen Theſibus hat der Herr nichts zu deſideriren
oder zu tadeln gefunden, dahers hat er ſelbige nach der Num. z. ubethupft,

Was er ad Theſ. 4. cap. j. ſagt, daß ith Heinrichs Recht zum Kau
ſerthum ſelbſt in Zweiffel ziehe, iſt wiederum ſehr ſchlecht. Cs ſind 3. di-
verſe Dinge, etwas feyn, etwas wurcklich uben und von etwas ſich nen
nen. Das Henrich wurcklich ein Recht zum Kayſerthum gehabt, habe
ich gewieſen, daß er dieſes Recht aber wurcklich exerecirt oder ſich dadon
genennt, daſſelbige iſt nicht nöthig, weilen einer ohne dieſes Kayſer ſeyn
kan. E. g. Es kan ja einer eine Charge haben und feine Penſion dar
auf bekommen, der ſich doch publice davor nicht gerirt, noch die Effectus
dieſes ſeines Charackters und Rechts ſuchet und ubet. Alſo wuſte Hen-
rich wohl was er war, Er muſte aber aus angezeigten Urſachen tem—
poriſiren. Wir haben ja mehr Kahſer, die niemahls in Jtalien gewe
ſen, und ihr Recht daſelbſt nicht geirbet, dennoch aber von aller Welt vor
Kahſer reſpeckirt werden und worden ſeyn. Der Herr ſprieht, ich hatte
wohl erwieſen, daß Henrich Luſt zum Kahſerthum gehabt, nicht aber, daß
er daſſelbe wurcklich beſeſſen. Alleine daffelbige iſt nicht nothig zu erwei

ſen.



S8 (o) g 1xſen. Carl der III. war der rechtmaßige Konig in Spanien, ob ihm gleich
Anjou die Lande vorenthilt. Alſo war auch Heinrich rechtmaßiger Kah
ſer, und muß unter die Kayſer gezehlet werden, ob gleichdie Pabſte und
JZtalianer ihm den Gehorſam verweigerten, wurde auchwenn er gelebt
hatte,ſich wohl dabey maintenirt haben. Daß er aber rechtmaßiger Kay
ſer geweſen, habe ich unter andern daraus bewieſen, weiln unter Arnulfo
das Kayſerthum mit dem Teutſchen Reiche verknupfft worden. Alleine der
Herr hat die ſorce dieſes Arguments nicht verſtanden, welches doch ge
wiß ſtarck iſt: Arnulfus war ein Wahl-Konig, das habe ich bewieſen
pag.76. und erhellet noch darzu daraus, daß er als ein Baſtard nicht ein
mahl ſeinem Vater ins Hertzogthum Bahern ſuccediren konte, ſondern
mit einem kleinenLandgen in Carnten von Ludovico Junioriſich abſpei
ſen laſſen muſte, wie Rhegino mit dieſen Worten bezeugt: Ludovicus
comperto, quod Frater Carolomannus objiſſet, Bojoariam ingreſ-
ſus Ratisbonam venit, ubi omnes optimates regni ad eum conflu-
entes ejus ditioni ſe ſubdiderunt, conceſſit autem idem Rex Ar-
nulſo defuncti fratris ſilio Carantinum, quod ei Pater jam pridem
conceſſerat. Ein Wahl-Konig acquirirt ein Land, ſo er durch ei—
nes WahlReichsHulffe, Koſten, Blut und in deſſen Nahmen erwirbt,
ſich nicht ſondern dem Reiche. Alſo wenn Konigl. Majeſt. in Pohlen als
Konia in Pohlen in einem Frieden zwiſchen der Cron Pohlen und dem
Lurcken ein Stuck Land erhalten, acquiriren ſie daſſelbige nicht ſich ſon
dern dem Konigreiche Pohlen. Alldieweilen nun Arnullt das Kahſer
thum durch des Reichs Hulffe und in deſſen Nahmen als erwehlter Ko
nig acquirirt; (denn vor ſich war er ein armer Herr) ſo hat er es nicht
ſich, ſondern dem Teutſchen Reiche erlangt. Ergo iſt von ſelbiger Zeit an
allemahl derjenige Romiſcher Kayſer geweſen, welchen die Teutſchen
Stande erwehlet. Zu dieſem Argumentſ habe ich nech die Scriptores
coævos geſellt, welche ihn ausdrucklich Kayſer nennen, und die Obje-
ctiones refutiret, daß ich aber erweiſen ſollen, er habe das Kayſerthum
wurcklich beſeſſen, ſolches iſt gar nicht nothig auch gar mein Wille nicht

geweſen. Denn da kan ja der Herr p. 101. die Frage, ſo ich aufgeworf Num. 4.
fen, leſen: ſo wird er finden, daß,. ich ausmachen wollen: ob Heinrich
Romiſcher Kayſer geweſen, und unter die Kayſer gezehlet werden konne.

Jn ſechſten Capitel fahrt er fort, wurde von Ottone J. gehandeltund erwieſen, daß er nicht durch ErbgangsRecht Kayſer worden. Quaſn Num. 24

als wenn in dem Capitel nichts beſſers oder nichts mehr ſtunde. auie
Theſis 2. wer der primogenitus ſey, die Theſis z. von dem ſtreitigen

B 2 Cro



12 S5 (0) *8CronungsRecht, die Theſis 4. daß er ſich Kayſer geſchrieben, ehe er nach

Jtalien gegangen und ſonderlich die Theſis5. von ſeinem Pacto mit dem
Pabſt ſind, deucht mich, nicht eben de nihilo. So iſt auch die Theſis
7. von der weltlichen Hoheit der geiſtlichen Stande Occalione des Ot.
tonis Bruder Brunonis von Colln und die Theſis 8. von der Arth Ge
ſetze zu geben in daſigen Zeiten, worinnen der Stande Concurrenz
ad poteſtatem legislatoriam damahls gezeiget wird, eben nicht oben
hin amuſehen.

Aus dem Capite 7. excerpirt er eine phrafin Witichindi, deren
Werſtand ich enucleirt, und ex ſcriptoribus coævis temperirt habe.
Wer ſelbige aus dem Context ſo heraus nimmt, ſolte meynen, meine in-
terpretation ſey zu hart, alleine der Leſer thue mir den Gefallen und ſchla
gemein Buch auf, wie auüch was ich Theſi 1. ſub Ottone J. geſagt: ſo
wird er hoffentlich Sariſfaction finden. Man muß ſich nicht allemahl an
die Phraſes eines Scribenten hangen: ſondern den Verlauff der Sache
ſelbſt anſehen: ſo wird ſich finden, daß ein ſcriptor offt eine Sache zu
milde, offt zu hart exprimirt. Wann man aus denen Scriptoribus
Coxvis den gantzen Proceſſ zuſammen nimmt, wie Otto II. auf den
Thron gelangt: fallt Sonnen klar in die Augen, daß ſein Vater dabey
weiter nichts contribuirt, er auch vonſelbigen kein writer Rechtgehabt,
als daß er ihn bey denen Standen in Vorſchlag gebracht, und mit ſeinen
officiis und Autoritæt ſecundirt. Solches hat nun der Vater konnen
bey Lebzeiten thun, oder die Stande in ſeinem Teſtament darzu vermah
nen. Daß nun dem Wittickindo hierbey das Wort creavit entfallen,
ivlches naiß aus ſeinen ubrigen locis und ex analogia hiſtoriea ertlatz
tet werden.

Num.  lhilber den Ottonem AM. hatte der Hert ncht ſo hin hupfen ſollen. Er
ecerpirt aus ſelbigen nichts weiters, als daß die Kayſerin Theophanta
vie Adininiſtration des Reichs gefuhrt, wohinzu er aus ſeinem Hiſtori
ſſchen Schatz der Weißheit noch ſetzt, daß nach der Zeit keine Kayferin die
ſes Recht geubt, welches aber ein Hiſtoriſcher Fehler iſt. Denn wenn
der Herr in meiner ReichsHiſtorie unter Nenrieo 4. Theſin 2. nach

ſchlagen will: w wird er es von der Kayſerin Agnes Henrici Mutter
auch finden. Alleine, mein Freund, iſt denn in der Theſi 3. de Collegio
Electorali, der Theſi 5, von Quaternionen und der Theſi 7. von derum.  Erblichkkit der Hertzogthumer, woran noch groſſe Meiſter gezweiffelt ha

ben, und Herr Gundling in diſſ. dè Conradol. noch mit Herr Ludewi
gen ſtreitet, nichts enthenten, das werth ſey excerpirt rwerden ſprichſt

du
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du das Excerpt wurde zu weitlaufftig werden: ſo gebe ich zur Autwort,
daß wenn du an ſtatt deines ſchlechten Raiſonnirens was reelles excer-
pirt hatteſt, wurde der Raum nicht zu enge geworden ſeyn. Beym gten
Capitel giebt ſich der Herr Journaliſte eine Air, und meynet, man muſſe
unter Henrico II. doch die Erblichkeit geglaubt haben, weiln Henrich
damit wieder ſeine Competenten durchgedrungen, wiedrigen Falls er
ſich wurde geſchadet haben. Allein wenn der Herr die Umbſtande aus
denen Scriptoribus cowvis zu Hulffe genommen hatte, wurde er die
unbundigkeit dieſes Schluſſes gar balde geſehen haben. Heinrich war
an ſich ein ſehr machtiger Herr, wie ihn Rupertus Tuitinenſis Abbas
beſchreibt, welcher capable war mit dem Schwerdt ſich auf dem Kayſer
Thron zu ſchwingen, wenn man ihn in der Wahlubergehen wolte, wel
ches er auch gar deutlich zu verſtehen gab, da er denen Standen allenfalß

von einem ErbRecht nach dem Carolingiſchen Geblute vorſchwatzte.
Dieſe Umbſtande hieſſen die Stande temporiſiren, und Henrichen lieber
erwehlen, als daß ſie ihn Par foree nehmen muſten. Allein dadurch
raumeten ſie ihm an ſeiner prætenſion und Vorgeben, welches fie ihm
nach dem Zeugniß der Seribenten hart genug verweiſen, nichts ein. Mit
einem Wort: Henrich brauchte dieſe Drohung, die jhm, weil er es mit dem
Schwerdte auszufuhren capable war, wenig ſchaden konte, zunr Keil,
der ſeine Wahl treiben und befordern ſolte. Er intendirte und drohete
alſo ſich jure Sanguinis auf den Thron zuſetzen, gelangte aber nur jure

Electionis darauf, welthes letztere alle Scriptores einhellig bezeugen.
Selbſt der Adelboldus ſpricht in dem pag. 116. angefuhrten loco, er
ſep erwehlet worden. Der Rupertus Tuitinenlſis ſchreibt elegerunt
Principes Bojoariorunr Ducem J. oeupletiſſimum, und gedenekt kei—
nes Worts von ſeinem jure Sanguinis. Ditmaruiss ſagt lib 2. Chron.
daß die Furſten Heinrichen nicht haben wollen, dennoch aber hernachmals
erwehlet, mit welchen der A. Vitæ S. S. Meinwrerci beym Surio uber
ein trifft, fo der dloſſen Wahl der Stande gedencken. Jn dem Capite dum. 
15. hengt ſich der Excerpent an die kurtze Theſin z. und meynt ich redte
daſelbſt pro autoritate. Alldieweiln aber die Argumenta unter Con-
rado J. bereits vorgebracht worden ſeyn, welche der Herr wohl unbeant
wortet laſt. ſo hatte es dieſer hautainen expreſſion nicht gebraucht. Num 3.

Das aste Capitel iſt eines der wichtigſten in erſten Buche, allein das
überhupfft der Herr, damit die keuthe nicht ſahen ſollen, daß auch etwas

gutes in dem Buche ſteht.
Ad Caput 17. Sergeht er ſich wiederum ſehr hefftig, und macht mir

Glau
J



14 S8 (6) 25Glauben, daß er eine ſehr pauvre Logiqve in Kopff haben muß. Er
ſpricht, ichgebe zu, daß der Pabſt dadurch daß er Hentichen die Crone vom

tium.4. Kopff geſtoſſen, etwas attentirt, und eine Gewalt uber das Kayſerthum
bezeigen wollen, und gleichwohl jolte dieſes dem Pabſt kein Recht ma
chen. Mein! macht denn ein Attentatum ein Jus? Ein ſolches Factum
audax.worwieder in continenti nicht gleich eine Reſolution zu ergreifen
iſt, kan einem Pabſt das Kayſerthum nicht in die Hande ſpielen, wenn er
ſonſt kein Recht darzu gehabt, welches ihm aber wie ich in vorhergehen

den grundlich erwieſen, ermangelt hat.
dium 3. Von 18.19. 20. 21. und 22. Capitel des erſten Buchs, item von den

J. 2. 3. 4. 5. 6. des andern erzehlt er nur die Rubriquen, auf welche Arth
er mit dem Excerpto balde hatte fertig werden konnen.

Ad Cap.7. aber von Carolo IV. giebt er ſeine Hiſtoriſchen Studia
abermahlſehr bloß. Er tadelt an mir, daß ich Kayſer Carln bey Lebzeiten

Num,* Kahſer Gunthers vor keinen Kanyſer paſſiren laſſe, und gleichwohl nicht
weiſe, wie nach Gunthers Todt denen Nulliræten der Caroliniſchen
Wahl abgeholffen worden ſey, ſondern ich machte Carln aus Groß
Muth zum Kapſer. Albertus Argentinenſis erjehlet ad ann. 1349.
daß alle dle ChurFurſten, ſo Guntnern erwehlt, und Carln zuwieder ge
weſen, auf einer Verſammlung zu Mayntz kurtz vor Gunthers Todte ſich
mit Carln geſetzet, und denſelben vor einen Kayſer erkaunt, und Gunther

ſelber habe ſich ſeines Rechts vors Geld entſagt und ſen kurtz darauf ge
ſtorben. Auf ſolche Art ſind die Nullitæten der Caroliniſchen Wahl ge
heilet worden, welches ich aber deswegen nicht bemercket habe, weil nach
Gunthers Todte Caroli Recht zum Kayſerthum von keinem Gelehrten
oder ſonſt iemand ſtreitig gemacht wird, ich aber nur polemica oder ſol
che Dinge welche darzu den Weg bereiten, in meinem Buche tractire.
Gewiß es verrath hier der allwiſſend ſeyn wollende Herr Journaliſte ſei
ne Bloſe in rebus hiſtoricis erſchrecklich, daß er ſich aus einem Dubio
nicht helffen kann, welches er doch gar leichte hatte wiſſen konnen und

gantz extra controverſiam itt.
Beym gten Capitel von Wenceslao ſpricht er, daß vor die Privile-

gia, welche man heutiges Tages von ihm aufzeigete, præſumtio falſi ſey,
weiln erviel Blanquete verkaufft. Mein was iſt das vor ein raiſonni.
ren? Die ſub- obrẽptitio iſt ja res facti, quæ ab adverſario dehet
probari, in Ermangelung deſſen nach allen Rechten das Privilegium fe
ſte ſtehet. Das laugne ich nicht, daß man wohl unterſuchen und fragen
moge, wie es mit einem Privilegio majoris præjudicii zu gegangen:

Alleine
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Se (o) 3 15antAlleine vor eins ſind Wenzeln ſeine gegebene Privilegia nicht alle Majoris præjudicu,
ſo dann iſt unterſuchen und finden zweyerlen. Findet man, daß etin Privilegium ex
numero derer erſchlichenen ſey, ſo gilt es freylich nichts, auſſer dieſem aber muß
es contra res facti perſiſtiren. Dieſer kLehre hat noch neuerer Jeiten der Reichs
Hoff-Rath und Reichs-Convent zu Regenſpurg in verſchiedenen Dingen ſonder
lich in eauſs Gelnhuſana bepgepflichtet und die Wenceslaiſchen Privilegia ſo lange
die ſub. obreptitio nicht erwieſen, dor gultig declarirt, woran ich mich ſo lange
halte, als biß der Journaliſte den Reichs,Tag zu Regenſpurg eines beſſeren informĩ-
ren und auf andere Meynung bringen wird. Die Erinnerungen ad cap. 1o. von
Johann Hufſen, daß nemlich nicht nothig geweſen inter Salvum Conductum und
einem Paſſeport zu diftinguiren, weiln ein jeder Belinquent ſo lange einen Salyum
Conductum habe, als biß was peinliches wider ihn erkannt worden, iſt ſehr ma—
ger. Denn die Juriſten ſtreiten noch ietzo: Ob eso ipſo ein Delinquent em ſicher
Geleit habe, wenn er publice citirt wird oder vb er nicht ſpeeiel drum anſuchen
muß? Welche Frage noch nicht in allen Provintzen Teutſchlandes extra contro-
verſiatn iſt. Geſetzt auch es ware auſſer Streit, da doch unſere eigene Judicia
bas Gegentheil oblerviren: So ſchreibt ſich doch dieſes Ding aus denen Privat-
Rechten her  an welche man eine Verſammlung ſo vieler Sonyerainen und Natio-
nen als das Concilium war, nicht binden kan.Einen Salvam Conductum nun kunte der Kayſer Huſſen nicht geben ſondern

es muſte es das Conciliumals Judex thun, wohl aber kunte ihm der Kayſer einen
7aſſeport zu ſeiner Hin. und Her Reiſe in Teutſchland ertheilon welcher aber nur
biß vor die Thore von Conſtanz gieng, und von einem iedweden Souverainen wenn
Huß aus deſſen Land geweſen ware hatte gegeben werden konnen.

Daß er ex Theſ. II. hujus capitis die Derivation meines Nahmens excerpirk,/
iſt eine maſſive picque mich par force zu touchiren.

Kon Kanhſer Friderico III. biß auf Carln den VI. exceryirt der Autor bie bloſen
Rubriquen da doch in demletzten Buche, die rechte korce meines Wercks ſteckt. Allein N
es hat in Sachen  ſo in den ſtatum præſente mn naher einſchlagen, des Herrn Excerpen-
ten ſeine Weißheit ein Ende genommen. Wenn er als ein raiſonnabler ERxcerpente han
beln wollen ſo hatte er ſagen ſollen das Buch beſteht aus z. Buchern und gehet
nach der Ordnung der Kayſer, hatte auch aus iedem Libro ein wichtiges Capitel her—
aus nehmen und trenchiren ſollen. Sed manum de tabula. Dieſer Arth zu excerpiren iſt
der Herr nicht gewachſen geweſen, hatte ſich auch zu ſeinem inſtituto nicht geſchickt
weiln er nicht viel wurde zu tabeln gefunden haben. Man kan alſo ſehen wie
viel denen Excerptis der Teutſchen Actorum zu trauen und wie die Leute ſo hamiſch
und paſſlionirt mit ihren excerpiren verfahren, wobey mich nur dieſes Wunder
nimmt, wie die andern Intergſſenten und Directores dieſer Actorum, ſich haben ſo
vergehen und dieſes Excerptum in ihre Acten bringen konnen. Darff ich rathen ſo
hat ſie meine Vorrede der Reichs Hiſtorie darzu verleitet allwo ich einen Genero-
fum Contemtum verſprochen welches ſie dahin ausgedeutet haben, als wenn ich
ſtille ichweigen wurde da ſie fich denn mit ihrem Eucerpto horrible gebruſtet, und
greß gemacht haben wurden, in Mehnung Glafeys Reichs-Hiſtorie dadurch bey
dber gelehrten Welt auf einmahl ſtinckend zu machen. Allein ihr/ lieben Herren!
meine Reichs Hiſtorie wird leben, wenn euer Acta lange geſtorben ſeyn werden.

So



16 S (o) ZGo weißſ ich auch gar nicht, was die Leute vor eine Politic haben muſſen. Jhr Ver
leger Hr. Gleditſch gedenckt in kunfftigen Zeiten von meinen Nahmen zu prokiiren
weiln er mit mir wegen des Codicis diplomatici Saxonici, ſo ein Werck von etlicheu
Folianten iſt in Tractaten ſteht und die Leuthe ſuchen meinen Nahmen zu verklei—
nern. Wennich in frembden Landen lebete, hielte ich es noch endlich vor einen
paſſablen conp d Rardieſſe, da ich aber bey denen Leuthen in Leipzig lebe und ſie mich
endlich ſchon kennen, ſo hatte ichgeglaubt, man wurde reiflichere Uberlegung ge—
pflogen, und was reelles vorgebracht haben wenn man mich ſo atete hatte attaqui.
ren wollen. Die Acadernaiſche Freyheit will das Ding nicht entſchuldigen, weiln
einen Mann auf ſolche elende Arth anzugreiffen, keine Frevheit ſondern eine Frech
heit iſt welche dahero verdient, daß man ihr Lauge aufgieſt. Zu dem bin ich ſo ho-
nete geweſen und habe die Leuthe ehe ihre Acta noch heraus kommen und das Ex
eerpt communieirt bekommen hatte, durch einen veriandigen Mann beſchickt deme
ich ihre hierunter begangene koiblelle. und die Schwache des kxcerpti in einer auge
ſtellten Converlation gnugſam demonitrirt hgtte/ dem ohnerachtet aber beharreten
ſie auf ihren Sinn, woraus am Tage liegt daß ſie mich hautement und ex inſtituto
haben touchiren wollen wovor ich dahero den Excerpenten habe ein wenig den
Peltz waſchen muſſen. Wollen ſie damit nicht Content ſeyn ſondern noch mehr
haben ſo iſt es mir ein leichtes daß ich ihnen zu Gefallen eine rechte vollige Peltz
Vaſehe anſtelle. Jedoch will ichſhiermit proteltiret haben, daß ich einen ieden Jour-
aaliſten auf ſeine wieder meine Reichs-Hiſtorie movirten Objectiones zu antwor
ten nicht will gehalten ſeyn ſondern ich werde railonnable Erinnerungen ſo mit
modeſtie geſchehen, vor eine Freundſchafft aufnehmen, abgeſchmackte und un—
geſaltzene Critiquen aber generoſo contemtu verlachen wobey ſich aber keiner
drauf zu verlaſſen hat daß ich ihm wenn er ſich mit Gewalt an mir zu reiben ſu—
chen wird, es ſo vor genoſſen werde hingehen laſſen. Zuletzt habe ich noch zu erin
nern daß das Wort Kneffer in der Porrede ein Druck Fehyler ſey, deren gar viele
im Buche enthalten, und Kleffer heiſſen ſoll, welches die Leuthe wurden geſehen
haben, wenn gleich der Journaliſte mir daſſelbige nicht aufgemutzt, und daß ich
nucht teutſch konte ſtillſchweigend dabey Schuld gegeben hatte. Wenn der Herr
bey mur ein Collegium uber die Leutſche Sprache halten will ſo gebe ich ihm publice
die parole, daß ich ihm ſo viel Teutſch und ſo viel Weltubliches ex dtylo publico ler
nen will als er in viel Jahren noch nicht erlernuen wird. Daß ich in offentlichen
Schrifften nicht allemahl auf den Stylum attendire ſolches thue ich aus menage der
Zeit und Liebe zur realitat. Wenn ich aber ſonſt Luſt habe teutſch zu ſchreiben; ſo
hat mein teutſcher stylus ohne Ruhm zu melden wohl eher von groſſe Herren Ap-
probation gefunden.

SArIEMTI SAaT. 4








	D. Adam Friedrich Glafeys Verthaidigung Seiner Reichs-Historie Wider Das in dem 77ten Theile Der Teutschen Actorvm Ervditorvm Befindliche Excerpt
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Leerseite]

	Abschnitt
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16

	Rückdeckel
	[Seite 21]
	[Seite 22]
	[Colorchecker]



